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Königliches Gespräch 2000
Handzeichnung auf getöntem Karton 84 x 120 cm
Opferung von La Pasadita 2000
Handzeichnung auf getöntem Karton 70 x 100 cm
Morgengabe 2001
Handzeichnung auf getöntem Karton 70 x 100 cm
Heilige Stele 2002
Handzeichnung auf getöntem Karton 70 x 100 cm
Araglyphe 2003
Handzeichnung auf getöntem Karton 70 x 100 cm
Maismensch und die gefiederte Schlange 2000
Handzeichnung 70 x 100 cm
Sonnengötdn von Palenque 2004
Handzeichnung 70 x 100 cm
Monolog der Weisheit 2003
Handzeichnung auf getöntem Karton 70 x 100 cm
Der Gott der Selbstkasteiung 2002
Handzeichnung auf getöntem Karton 100 x 70 cm
Dialog auf gleicher Ebene 2003
Handzeichnung 100 x 70 cm
Selva de Lacandon I 2001
Handzeichnung 70 x 100 cm
Vogelglyphe 2001
Handzeichnung auf getöntem Karton 70 x 100 cm
Göttlicher Balanceakt 2002
Handzeichnung auf Karton 70 x 100 cm
König Chel-Te 2001
Handzeichnung auf getöntem Karton 70 x 100 cm
Kopfgeburt 2001
Handzeichnung auf getöntem Karton 100 x 70 cm
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Selva de Lacandon II 2000
Handzeichnung 100 x 140 cm
Venus Gott aus dem Codex Dresdensis 2003
Handzeichnung auf getöntem Karton 70 x 100 cm
Mayaland am Usumacinta 2004
Handzeichnung 120 x 84 cm
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Abendlicher Fischzug 2003
Handzeichnung auf getöntem Karton 120 x 84 cm
Die Dämonie des Regengottes Chac 2003
Handzeichnung 100 x 70 cm
Die Stunde um Mittag 2004
Handzeichnung auf getöntem Karton 120 x 84 cm
Traum des Archäologen 2003
Handzeichnung 70 x 100 cm
Tempelberg in El Mirador 2003
Handzeichnung 70 x 100 cm

Biografie
1946 in Berlin geboren
1961- 1964 Ausbildung als Buchdrucker
1965- 1967 Marinesoldat
1967- 1969 Volontär in der Restaurierung am Institut für Denkmalspflege Berlin, Abend-
studium an der Kunsthochschule Berlin, Gasthörer an der Hochschule für
industrielle Formgestaltung Halle/S.
1969- 1971 Studium an der Fachhochschule für Werbung und Gestaltung Berlin
1973 autodidaktische Studien in Dresden, Aufnahme in den Verband Bildender
Künstler
1985 Wahl in den Vorstand des Künstlerverbandes, Gestaltungspädagogische Arbeit
am Kulturpalast Dresden
1988- 1990 Wahl zum Vorsitzenden des Dresdner Künstlerverbandes
1999 Studienreise nach Marokko
2000 Studienreise nach Guatemala und Honduras
2002 Langmonatige Studienreise nach Mexiko und Guatemala
2002- 2005 Mitglied der Initiativgruppe „ Menscherechte für Guatemala" Bonn
2005 Tätigkeit als Coach an der Deutschen Angestellten Akademie Dresden
2007 Dozent an der Volkshochschule Dresden
Ausstellungsbeteiligungen seit 1975 an zahlreichen nationalen und internationalen Ausstellungen
in Finnland, Russland, Bulgarien, Polen, Belgien, Italien, Luxemburg, Syrien.
Wandbilder, Installationen, Fotografiken, Bilder und Zeichnungen befinden sich in privatem
und öffentlichem Besitz, unter anderem:
Albertinum Dresden, Kupferstichkabinett Dresden, Staats- u. Universitätsbibliothek Dresden,
Akademie der Wissenschaften Berlin, Evangelischer Kunstdienst Berlin, Jüdisches Museum
Amsterdam, UNO Hauptsitz New York, Präsidialamt Havanna/Kuba, Hotel „Kipping" Dresden,
Kunstfonds Sachsen, Städtische Sammlungen Chemnitz, Technische Universität Dresden,
HELIOS Klinik Borna.
15. Januar 2002
Calacmul - Mundo Perdido und der Weg nach El Mirador
Lange vor Sonnenaufgang bin ich unterwegs. Ein Taxi habe ich am Vortag bestellt, der Fahrer ist
bereit, für eine Rückfahrt sechs bis sieben Stunden auf mich am Rande der Selva zu warten. In
meinem Reiseführer steht, es gäbe zu den Ruinas von Calacmul eine 70 Kilometer lange Forststraße,
in Wirklichkeit ist der nächste Ort 120 Kilometer entfernt.
Die kleine Forststraße endet im Busch, an der südlichen Grenze Mexikos zu Guatemala. Weitere
achtzig Kilometer von hier, auf guatemaltekischem Gebiet befindet sich die für mich bereits im
Jahr 2000 unerreichbare Ruinenstadt El Mirador. Sie ist wenn überhaupt, dann nur in der Trockenzeit
und mit Pferd und Führer zu erreichen. Von hier, so nahe ich mich dem Ort El Mirador befinde, gibt
es keinen Weg dorthin, achtzig Kilometer Regenwald, bedeuten hier achtzig Kilometer Sumpfland,
eingedenk aller dort lebenden Tiere.
Calacmul war eine der größten Königsstädte im Tiefland. Die Forschung hat zumindest 6000
Gebäudefundamente kartografisch erfasst und hier befindet sich eine der im Mayareich höchsten
Stufenpyramide. Die Stadt war im 6. Jahrhundert n.C. der große Widersacher der nahen Metropole
von Tikal und der Sitz einer mächtigen Königsdynastie. Den Höhepunkt seiner Macht erreichte
Calacmul, dessen Ursprünge weit in die Präklassik zurückreichen mit ihrem König „Beobachter des
Himmels". Im Jahr 695 n.C. nach langwierigen kriegerischen Auseinandersetzungen musste sich
Calacmul der Macht Tikals beugen, die Sieger beließen die Herrschaftskaste in ihren Ämtern, die
Stadt wurde nicht geschleift, doch Calacmul wurde Vasall und tributpflichtig. Die letzten Stelen-
datierungen stammen aus dem Jahr 909 n.C, dann geriet Calacmul in Vergessenheit, die Natur
eroberte sie zurück.
Wie eine Ironie der Geschichte mutet es an, dass ausgerechnet im Königsgrab seines ärgsten
Widersachers in Tikal eine Gravur auf einem Knochen als Grabbeigabe gefunden wurde, die den
gefangenen König von Calacmul darstellt. Gefesselt, bis auf ein Lendentuch entblößt, mit gesenktem
Kopf wird er in seiner göttlichen Würde erniedrigt. Wir erfahren aus den beigestellten Hieroglyphen
die Geschichte zweier Dynastien, in dem der Königsschatten von Calacmul einen großen Gegner in
sein Grab begleitete.
Noch ist Dämmerung, nur auf den höchsten Spitzen der heiligen Ceibabäume beginnt ein gelbes
Licht zu glänzen, die ersten Ruinenmauern leuchten fahl in den Büschen. Da springt etwas, Äste
brechen, Laub schleift über den Boden und in hohen, wohl im Spiel selbstvergessenen Sprüngen
steht zwanzig Meter vor mir, jetzt wie erstarrt ein Pumapärchen, Schäferhund groß, zwei schlanke,
muskulöse Körper mit mattschimmerndem glatten Fell. Die Überraschung auf beiden Seiten und
die Schönheit der Tiere lässt Angst nicht aufkommen und im Bruchteil eines Lidschlages
verschwinden sie im dichten Lianengestrüpp. Später erfahre ich, ihr Schutz hätte zu großer
Population geführt, doch nur selten hätte man von einem Pumaangriff auf einen Menschen gehört.
An diesem Tag besteige ich drei der höchsten Tempel, die in ihren Höhen denen der alten
Königsstadt Tikal gleichkommen. Lange schaue ich in seine Richtung, ahne den Dachkamm über
dem weiten Regenwald, handtellergroße, lichtblau irisierende, gelbe und rote Mariposas gaukeln in
der schwülen Luft. Die schnalzenden Laute der Affenkinder nachahmend, locke ich den Chango-
Klammeraffen, der sich auch neugierig mit Händen, Füßen und seinem kräftigen Schwanz in meine
Nähe hangelt. In der Ferne höre ich das dunkle grollende Brüllen des Saraguato. Gegen Mittag an
einen Stein gelehnt, begegne ich einer zartgrünen Schlange, den Kopf hat sie leicht in meine
Richtung gehoben, rasch ein Foto bevor sie beißt. Bald darauf die nächste Begegnung. Ihr
aggressives Zick-Zack- Rautenmuster flößt mir Respekt ein und auch ist da der Gedanke, dass hier
wohl alle Hilfe sehr spät käme und mein Taxi Kilometer weit entfernt.
Sonne wechselt mit tiefen Schatten, die Luft flirrt vor Hitze, doch von den Bäumen tropft
Wasser. Hier herrscht das Gesetz des Dschungels, nur zum Licht wachsen heißt Leben und alles was
bricht oder die Kraft zum raschen Wuchs nicht findet, vermodert bald in nasser Bodennähe. Große
Aloe und Clivienartige Blattpflanzen krallen sich hoch an Stämmen fest, Würgepflanzen überziehen
ihre Wirte mit armstarken Luftwurzeln. Sie schaffen bald Platz für neues Wuchern, stirbt
der Wirt, so werden auch seine Nutznießer fallen. Es ist ein lautloser Kampf, unspektakulär aber auch
auf Leben und Tod. Die ersten großen Pflanzen und Büsche nehmen bereits wieder die vor nicht
langer Zeit freigelegten Ruinen in Besitz. Mein Steigen, Klettern und Fotografieren treibt unablässig
Schweiß ins Hemd und immer wieder löst der erste Blick von einer Pyramidenplattform, weit über
den Regenwald und die steilen Stufen hinabblickend ein leichtes kribbeln im Magen aus. Zum Abstieg
auf den glitschigen, schmalen und hohen Stufen, sollte man sich auf jeden Tritt konzentrieren, hier
zu stürzen, wäre wohl das Ende meiner Expedition.
Es ist eine sehr merkwürdige Empfindung, Steine unter Lianen und modernden Wurzeln zu finden,
die einstmals von menschlicher Hand geschlagen und gestaltet und vielleicht Jahrhunderte von keinem
menschlichen Auge mehr gesehen wurden. Auf ihnen und geborstenen Stelen verdämmern als Reliefs
aufgerissene Hieroglyphentexte und mythische Wesen, Mischwesen entspringen dem Stein, Dämonen
in Mensch-, Vogel-, Fisch- und Tiergestalt. Jaguare fletschen auf verfallenen Tempelwänden ihre
Zähne, Arme greifen herrisch aus, Augen öffnen sich beschwörend und Flügelschlangen enteilen
einer Figur in sie zurückbeißend. Noch heute verweisen auch die handgewebten Stoffe der Maya auf
eine tausendjährige Form- und Farbtradition. Noch heute weben sie die Dreiecke der Berge, stilisierte
Vulkanausbrüche und Vogelflügel, abwechselnd nach rechts und links sich wendend, sichern sie sich
gegenseitig ab. In den Fabelwesen, den „Geistwesen" mag ihre Urerfahrung des Weltdunklen
gestalterisch gebannt. So, wie das Dämonische zum Grunderlebnis aller menschlichen Welterfahrung
gehört, führt auf ganz eigene Weise der Mayakünstler seine Zwiesprache mit einer göttlichen und
sprechenden Natur. Am späten Nachmittag, auf dem Plateau eines Tempels, sehe ich noch lange dem
neckischen Spiel einer Affenfamilie zu und suche dann geraume Zeit den Weg aus diesem Wald- und
Steinlabyrinth, um plötzlich, unvermittelt die kleine Piste zu kreuzen, auf der in einiger Entfernung
mein Taxi wartet.
Vier Wochen später, nach einer langen Reise über die Hauptstadt Mexikos, dem Hochland von
Chiapas, der Selva de Lacandon und einem Grenzübertritt am Rio Usumacinta nach Guatemala,
befinde ich mich erneut im Regenwald des Tieflandes, unweit von Calacmul, jetzt jedoch gegenüber,
auf guatemaltekischem Staatsgebiet.
An einem Freitag Morgen werden wir mit einem Auto 80 Kilometer nach Norden in das letzte Dorf
vor der Selva gefahren. Wir, das sind zwei junge Schweden, ich, vier Mayas und ihr Führer. Die Fahrt
führt am Peten- Itza- See entlang, dessen Größe ich bisher weit unterschätzt hatte. Bei Sonnenaufgang
steht eine grellsilberne Scheibe über den Wassern, oben und unten sind im wabernden, glitzerndem
Nebel nur zu ahnen, es ist ein vollendetes Bild des Impressionismus. Nach einem Frühstück mit
Tortillas und schwarzen Bohnen, Rührei und dünnem Kaffee im Pueblo Carmelita beladen wir die
Pferde mit dem Nötigsten für fünf Tage, Decken, Hängematten, Mosquitonetze, Gemüse, Hühner-
fleisch und vor allem sechs große Kanister Trinkwasser werden zusammen mit unserem persönlichen
Gepäck in Säcke verstaut und den Pferden aufgebunden. Ziel ist das 65 Kilometer entfernte geheim-
nisumwobene El Mirador, eine Königsstadt, deren Bauten bisher noch nie freigelegt wurden.
Fest steht, hier in der Region des nördlichen Guatemala war die Wiege der klassischen Mayakultur.
Die Bewohner dieser Zentren sind sicher nicht spurlos verschwunden, doch ihre Nachfahren scheinen
sich in der Geschichte, mit der Verlagerung der politischen Schwerpunkte in anderen Regionen
angesiedelt zu haben.
In meiner Annahme, ich würde einen großen Teil des Weges auf dem Pferderücken zurücklegen, gehe
ich fehl, sie haben schwer zu tragen und nur zu Not müssten die Lasten eines Reittieres auf die
anderen verteilt werden. Geplant sind 65 Kilometer Fußmarsch, am Ziel, einen Tag zu bleiben und
zwei Tage für den Rückweg. 65 Kilometer, das sind pro Tag etwa sieben Stunden Marsch, auf einem
schmalen Urwaldpfad, der in den Niederungen durch Hufe, Nässe und wieder Trockenheit, ein Pfad
großer aufgerissener steinharter Erdbrocken ist. Alle paar Meter liegen umgestürzte und abgestorbene
Baumriesen, die zu umgehen oder zu überklettern sind. In der Sonne wird selten marschiert, die hohen
Bäume tauchen den Pfad in ein grünes Dämmerlicht. Ungeheure zum Teil Jahrhunderte alte Ceiba-
bäume mit ihren meterhohen Brettwurzeln, versperren wie hölzerne Wände den Blick in die Tiefe des
Waldes. Es herrscht eine extrem feuchtschwüle Luft, in der sich immer wieder kleine Wolken Mosquito-
schwärme auf uns stürzen. Mein Knie, noch vom Sturz im Lacandonenland geschwollen, schmerzt bei
abrutschendem oder verdrehtem Schritt. Das Tempo der kleinen Mayas ist ungewohnt, aber auch die
sportlichen Schweden haben Zusehens Mühe, Schritt zu halten. Sie sprechen ausschließlich englisch
und so liegt die während des Marsches die recht anstrengende Konversation mit den munteren, wiss-
begierigen Mayas ausschließlich bei mir.
Am Mittag und frühen Nachmittag machen wir kleine Pausen, in denen wir, egal wie der Boden
beschaffen ist und wer dort in Löchern hausen mag, erschöpft ausruhen, Wasser trinken und ich mein
Knie beschwöre, mich nicht im Stich zu lassen. Die Mayas kennen hier viele Pflanzen, deren Eigen-
schaften den Wissenden im Wald überleben lassen. Pflanzen gegen Kopfschmerz, Magen- Darm-
Krankheiten, Abtreibung, Chinin gegen Malaria, Prostata, Asthma und Husten. Basilienkraut ist
hilfreich gegen Fieber, Öl aus dem Samen des Hibiskus wirkt gegen den Biss von Schlangen und
Spinnen. Einen Sud der gelbblühenden Sammetblume verabreicht man bei Durchfall, doch die Blume
muss vor dem 24. Juni, dem Fest des heiligen Johannes geschnitten werden, denn am Johannistag wälzt
sich ein Dämon in ihr, sodass sie dann höchst gefährlich ist. Ein harter Schlag mit der Machete und
aus einer armdicken Liane schießt Wasser, Ameisenbahnen kreuzen unseren Weg und immer wieder
die „schwarze Witwe", deren Biss zur Herzlähmung führen kann.
Gegen Abend erreichen wir die kleine Ruinenanlage El Tintal mit einer Waldlichtung, auf der wir unser
Lager aufschlagen. Dieser Ort wird scheinbar oft als Lager benutzt, denn im steinharten Boden stecken
Holzstützen, an denen Hängematten durch quergespannte Seile befestigt werden können. Rasch hatten
die Mayas seit Beginn unserer Tour in mir ihren Freund erkannt und Spaße machend, erhielt ich den
Spitznamen „Comandante Dieter". Sie boten mir das einzig vorhandene kleine Zelt als Nachtlager an
und in der Vorstellung, in der Hängematte die ganze Nacht schaukelnd und verkrümmt, im Eigen-
gewicht durchzuhängen könnte eine Tortur werden, nehme ich das Angebot gerne an.
Die Pferde werden zur Tränke an einen naheliegenden Urwaldtümpel geführt, dessen aufgewühlte
Fäulnis vor Larven, Insekten und Hakenwürmern zuckt. Zunächst hatte ich den Tümpel als Wasser-
reservoire gar nicht erkannt, denn wie ein Teppich überziehen Schwimmpflanzen diesen jetzt aufge-
wühlten Schlamm. Ein verrotteter Holzsteg gibt mir den Blick frei in ein schmieriges Gewimmel
graugrüner Gärung, in der die Mayas versuchen zwei Kanister Waschwasser abzufüllen. Rasch war ein
Abendessen mit gekochtem Huhn, Tortillas und einem Schluck Tequila bereitet und die allgemeine
Erschöpfung trieb uns in den Schlaf. Auf dem harten Zeltboden erwache ich zwar bei jeder Drehung,
auch wurde es nach Mitternacht empfindlich kühl. Eine Weile sägen sich noch die Grillen in mein
Bewusstsein, Pfeiftöne schwellen wie kleine Sirenen auf und ab, ein tiefes Glucksen und das klagende
Greinen kleiner Kinder, aber ich war schon selig den Körper strecken zu können. Um 05.30 Uhr der
Ruf „Comandante Arriba!", schon seit einer halben Stunde hatte ich noch im Halbschlaf das klappern
der Frühstücksvorbereitungen und leise wiehern der Pferde vernommen. Noch in der Dämmerung
werden die Pferde bepackt und hintereinander marschieren wir auf dem schmalen Pfad nach Norden.
Über die noch nebelverhangene Vegetation breitet sich nur langsam eine zögernde graue Helligkeit,
noch schweigen die Vögel, ehe die Sonne die ersten Wipfel streift und mit ihren ersten blitzenden
Speeren ins Unterholz züngelt. Dann beginnt ein Pfeifen, Quietschen, Schmettern, Flattern und
Glöckchenklang aus tausend Vogelkehlen.
In der Nacht und vor allem am Vortag hatten mich trotz Schutzsalbe viele Insekten gestochen, deren
Einstiche sich in Beulen verwandelt hatten und die ich jetzt aus Angst vor eingelegten Eiern oder
Larven bis auf das Blut ausdrücke. Auch sind immer wieder Zecken abzulesen und während einer
gestrigen Rast, sehe ich auf meinem Fußgelenk trotz festen Schuhwerks kleinste Insekten in einer Art
Nest wimmeln. Die Mayas machten mich darauf aufmerksam, sie rasch und vollständig zu entfernen,
da sie sich tief in die Haut bohren.
Obwohl mein Körper sich in der plötzlichen Anstrengung des Marsches in allen kleinen Pausen zu
stabilisieren versuchte, war ich am Mittag an meiner Leistungsgrenze. Der rasche Marsch, Bäche von
Schweiß, Hitze und Mosquitos, kurzum das Gepäck eines Pferdes wurde verteilt und ich konnte
aufsitzen. Ein Strick um den Hals des Pferdes war mein Halt und Zügel, mein Sitz ein festgebundener
Zuckersack. Bei tiefhängenden Ästen, lege ich mich fast auf den Rücken des Tieres, um mir den Kopf
nicht einzustoßen. Ziehe ich hart am Strick, so bleibt das Pferd irgendwann stehen, schnalze ich mit
dem Mund und drücke klopfend meine Beine an seinen Bauch, setzt es sich in Trab. Schnelligkeit ist
nicht erforderlich, die ständigen Auf- und Abstiege, besonders im Geröll, verlangen ihm viel Kraft und
Geschicklichkeit ab und ich staune, wie es im Lauf über große Stämme steigt, sie zu umgehen sucht
und seine Läufe bei allen Hindernissen koordiniert, wo ich auf meinen zwei Beinen oft strauchele.
Ein leichter Ritt ist es für mich nicht, mich an einem Strickende bei allen Bewegungen des Tieres zu
halten, Ästen auszuweichen, das Stauchen im Kreuz und die über Stunden harte Reibung am Hintern.
Oft lasse ich die Gruppe weit voraus, um in der Einsamkeit des Rittes meinen Gedanken nachzuhängen
und tauge Auge sauge, das ständige wechselnde Licht und die huschenden Schatten im Gewirr der
Pflanzen und Bäume. Überall sehe ich Formen in ständiger Verwandlung. Meterlange Barte wehender
Flechten und Luftwurzeln greifen wie Fangarme ins Leere, Baumstümpfe sind zu Beulen mutiert, ein
Stoß und in einer grauen Lawine stürzt ein verlassener Termitenbau in sich zusammen. Ein großes
Glück hat sich in mir ausgebreitet.
Schon in meiner Berliner Kindheit und Jugend waren die Besuche im Tropenhaus des Tierparkes die
aufregendsten Erlebnisse. Oft verließ ich dort unerlaubt den kleinen Pfad, über eine Brücke verschwin-
dend im Lianengestrüpp, das Gewirr von Luftwurzeln abgestorbenen Stämmen und das flirrende Licht
zu zeichnen, während fremde Vogelaugen mich beobachteten und hochbeinige Läufe vorüberstaksten.
Öffnet sich der Wald zu einer Lichtung oder kleinen Ebene, so stehen über der Feuchte des Regen-
waldes monumentale, fast unbewegliche Wolkenberge auf flachem Sockel zu ungeheurer Höhe
wachsend still, als wären sie seit der frühen Schöpfungsgeschichte an den Himmel gebannt. Immer
wieder die seltsame Empfindung, dass alles Leben, wie von mir hier gesehen, immer so weiter läuft,
auch wenn ich längst wieder in meine Welt eingetaucht bin. Dann die Stunden des medio dia, hart und
stahlblau der Himmel, die Sonne brennt senkrecht, das Schweigen der Vögel: „Wenn dieser Stein
seinen Schatten wirft, dann musst du sterben", hieß es nicht so bei Cooper oder Karl May ?
So erreichen wir die Königsstadt El Mirador. Unsere Bedürfnisse werden immer elementarer, Wasser,
Wasser und ein wenig liegen. Die Pferde werfen sich befreit von schwerer Last in den Staub der alten
Plaza um sich vom Ungeziefer zu befreien, die Stichwunden zu lindern.
Der dritte Tag ist ein Tag der Ruhe, vier Stunden Besichtigung der Ruinas, die hier ausschließlich aus
bewachsenen hohen Bergen bestehen, in denen das Geheimnis der Tempel verschlossen bleibt. Ein
Führer, der hier das halbe Jahr bis zur Regenzeit am Rande der Ruinen in einem Bretterverschlag haust
und sich eine halbmilitärische abenteuerliche Amtsuniform geschneidert hat, erweist sich als profunder
Kenner aller Pflanzen, Käfer, Schlangen und Vögel und auch der Bedeutung der Geheimnisse in den
Bergen. Mit ihm erkennen wir deutlich die frischen Abdrücke der Jaguarpfote, Spuren des Tapirs und
des Pizote- Ameisenbärs. Ihn kenne ich aus früheren Begegnungen, lockt man den Einen, so stürzen
bald hundert aus dem Gebüsch, richten sich auf die Hinterpfoten und zeigen die spitzen Zähne.
Den Untergang der Sonne erwarte ich auf dem Tempel "El Tigre", dem mit fast 70 Metern Höhe
vielleicht höchsten Gebäude der Maya. Unter meinen Füßen der Steinschutt des Heiligtums, über-
wachsen mit niedrigem Gebüsch und einzelnen uralten Bäumen. Unweit erheben sich weitere Tempel
mit ihren Spitzen über dem Regenwald, im Grün eingeschlossen die ehemaligen Audienzhallen,
Zeremonialhöfe und die Akropolis. Die Archäologie vermutet, dass in seiner Blütezeit El Mirador auf
einer Fläche von 16 Quadratkilometern etwa 10 000 Menschen beherbergte. Nach Norden über den
Urwald schauend, erahne ich am Horizont an seinen geometrischen Formen, die vor Wochen besuchte
Königsstadt Calacmul. Noch einmal singt es aus tausend Vogelkehlen in den Abend, bevor die tro-
pische Nacht anbricht. Im Erlebnis dieser Minuten lernst du die Angst der alten Kultur begreifen,
die Sonne könnte während ihrer nächtlichen Reise durch die Unterwelt, das Schicksal der Toten teilen
und zum Skelett abmagern. Furchtbare Gefahren hat sie auf dem Weg durch die Nacht zu bestehen
und die Mayaastronomen errechneten genug Anlässe in Selbstkasteiung und Opferung dem Sonnengott
das wertvollste was ein Mensch bieten kann, sein Blut zu weihen.
Bei der Arbeit unserer Mayaköche sollte man lieber nicht zusehen, Teller und Töpfe werden mit braun-
stinkendem Wasser verschiedener Tümpel gewaschen und da die Chance ziemlich gering ist, überhaupt
ein Wasserloch zu finden, werden die Kanister mit diesen Flüssigkeiten immer wieder aufgefüllt.
Gekocht wird natürlich mit dem mitgenommenen Trinkwasser, heimlich gieße ich mir am Abend zwei
Handvoll über den Kopf, um wenigstens dort den klebrigen Schweiß zu entfernen. Es ist nicht zu
fassen, am Abend waschen sich die Mayas im Virentümpel und hoffen auch noch, dass ihr "Comandante"
es ihnen nachmacht. Vor der Nachtruhe schreie ich auf:"en mi zapatos estan dos tarantulas!", nur so
zum Spaß, meine Freunde kommen auch gleich angerast, dann lachen wir gemeinsam, aber man sollte
nicht meinen, sie seien vielleicht naiv oder ungebildet, hier sind sie mir in vielen Fragen überlegen, nur
haben sie eine unbändige Freude an jedem Witz.
Montag, wieder der bekannte Ruf, ein schmales Frühstück, da ich Frijoles, Ei und Tortillas nicht mehr
sehen kann und erneut besteige ich meine „Rosinante". Mein Leib hat inzwischen den süßlichen
Geruch leichter Verwesung angenommen, was wohl erst recht die flügeligen Beißer anlockt. Noch in
der Nacht habe ich vorsichtshalber drei Immodium eingenommen, da ich einen Schluck aus dem
falschen Kanister trank. Den Rest der Nacht wartete ich etwas ängstlich aber vergeblich auf eine
mögliche Magenkolik.
Zwischenzeitlich stieß in den Ruinen der Weltenbummler Toby McNay aus Scotland zu unserem Trupp
und am Mittag ein Australier, wer weiß, woher er plötzlich auftauchte. Einer der Schweden hat Fuß-
probleme, sodass ich ihm mein Pferd überlasse und die letzten 17 Kilometer marschiere.
Am Abend das Schwirren der Anopheles, Bote und Träger der Malaria, von dessen Fieberschüben in
diesem Land wenig Aufhebens gemacht wird. Meine Beulen beginnen jetzt unangenehm zu nässen
und erst eine Woche später sollte ich von meiner Allergie erfahren, bei der mein Leib mit Röteln von
Kopf bis Fuß gegen die vielen Insektenstiche protestierte.
Das abendliche Lager wird wieder in der Nähe von El Tintal aufgebaut, mein Pferd begleite ich zum
Tümpel und nun erkenne ich auch, die wie faulendes Holz regungslos auf dem Sumpf liegenden
schmalen Schnauzen und die scheinbar geschlossenen Augen unter dem schmalen Höcker. Alles mutet
hier wie eine Lüge an, ein ständiger Wandel der Gestalt, Blüten und Farben vortäuschend warten sich
tarnend, Spinnen, Käfer und Schlangen auf ein Opfer.
Nach Mitternacht war es empfindlich kalt geworden und bald sitzen wir alle zitternd in unseren
durchgeschwitzten Klamotten um ein prasselndes Feuer. Ein klarer Nachthimmel glitzert mit tausend
Sternen, ein helles Mondlicht taucht unser Lager und den es umgebenden Urwald in ein geheimnis-
volles Licht. Verdorrte Bäume greifen mit ihren Ästen wie Hände über den Baumwipfeln ins Licht,
hier und da ein Flattern und der Schrei eines Nachtvogels. Fahl leuchtet ein Linienviereck auf unserem
Lagerboden, mit dem am Vorabend die Mayas mit Kalk eine Siedlung großer Ameisen eingegrenzt
hatten.
Wir beschließen, noch in der Nacht aufzubrechen. Die Pferde werden nun alle bepackt und nach einer
Stunde marschiert unsere kleine Kette aus Menschen und Tieren in den Urwald, jetzt 30 Kilometer
nach Süden. Beim schmalen Schein mehrerer Taschenlampen ist es mehr ein Stolpern und gegen-
seitiges Aufmerksammachen auf größere Hindernisse. Der beginnende Morgen, das Erwachen der
Vögel erste Schreie und huschen der Affen und wie sich Baum für Baum, Büsche und Tümpel aus der
Nacht schälen, bleiben unvergessliche Eindrücke. Am späten Abend erreichen wir unseren Ausgangs-
punkt, das Pueblo Carmelita, von wo wir von einem Fahrzeug abgeholt werden.
Abschließend könnte man fragen, warum diese ganze Anstrengung, wo doch selbst El Mirador ein in
den Bergen verschlossenes Geheimnis bleibt? Doch es war für mich eine nicht missen wollende
Erfahrung, zurückzukehren und zu wissen, wie wenig Wünsche man haben kann, seinen Leib im
Stress zu beobachten und wie die Umwelt eine kleine zusammengewürfelte Menschengruppe in
wenigen Tagen zu einem verlässlichen Team zusammenschweißt.
Es ist nicht die Art der Maya, viele Emotionen zu zeigen, doch als sich beim Abschied ihr Führer
abrupt abwandte, wussten alle, wie schwer das Herz war. Es waren nur fünf Tage, aber es kam uns
eine kleine Ewigkeit vor und hatten wir doch bei allen Anstrengungen viel Freundlichkeit, Lachen
und tausend Themen und Worte.
Während der weiten Rückfahrt endang des Peten- Itza -Sees ins Städtchen Flores schwiegen alle und
hingen ihren Gedanken nach, noch hallte in uns der Urwald. Am Abend im Restaurante La Luna, lasse
ich mich von fast deutscher Küche verwöhnen. Auch habe ich hier vor Beginn der Tour in einem
Müllsack meine persönliche Habe, Scheckkarten, Ausweis, alles Geld deponiert.
Dieter Bock von Lennep
Zeitreise in die Welt der Maya
Rezension zur Ausstellung in der Galerie „Artibus- Fine Arts" Berlin 11. 02. 04
In Mexiko, Guatemala, Honduras und Belize blühten einst die Hochkulturen Mittelamerikas, und
gerade über die Geschichte und Kultur der Maya geben nicht nur archäologische Quellen Auskunft,
sondern die erst in letzter Zeit entzifferte Hieroglyphenschrift. In den Worten und Bildern, die die
Maya hinterließen, ist dieses Volk in unserer Welt wieder lebendig geworden. Studienreisen haben 2000
und 2002 den Dresdner Maler und Grafiker Dieter Bock von Lennep auf den Spuren der Maya nach
Guatemala, Honduras und Mexiko geführt. Er hat dramatische Kontraste kennengelernt, die die Land-
schaft zwischen dem trocken- kühlen Hochland und dem feuchtwarmen waldigen Tiefland,
mäandrierenden Wasserläufen und vom tropischen Regenwald überwucherten Ruinen bestimmen.
Beim Durchstreifen dieses magischen Fleckchens Erde, wo die Mauerfarbe der Ruinen von Flechten-
kulturen bestimmt wird, formte sich in Bock von Lenneps Phantasie das ausdrucksvolle Konterfei
einer versunkenen Welt. Vor seinem inneren Auge begannen Bilder von Schöpfung und Zerstörung
aufzusteigen. Den künsderischen Extrakt seiner Zeitreise in eine der faszinierendsten Hochkulturen
des Altertums stellt er jetzt in der Berliner Galerie Artibus- Fine Arts aus: großformatige Farbhand-
zeichnungen, die Könige und Götter der Maya, Geschichten, Mythen und Symbole, Masken und Rituale,
Tempel, Stelen und Altarmonumente, aber auch die faszinierende Landschaftsathmosphäre ins Bild
heben.
Bock von Lenneps Arbeiten spiegeln das Leben der alten Maya, ihre Gedankenwelt und Geschichte
wider, wie eine Landkarte die geographischen Gegebenheiten widerspiegelt. Die in allen Farben
schillernden Federn des Maya- Kopfputzes wiegen sich wie ein phantastischer Vogelschwarm. Die
lebhaft gemusterten und leuchtend gefärbten Gewänder der Adligen bilden ein wogendes Farbenmeer,
das sich grell vom harten Weiss des Plazabodens und dem etwas entfernteren grünen Hintergrund des
im Nebel gehüllten Tropenwaldes abhebt. Das Bilddekor der Türstürze, zum Teil rein hieroglyphische
Dekoration, verkündet, dass die herrschende Dynastie in blutigem Opferritus aus dem Jenseits herbei-
beschworen wurde. Eine Visionsschlange, eines der tiefgründigsten Sinnbilder des Mayakönigtums,
windet sich quer durch den leeren Raum. Perfekt inszenierte Zeremonialveranstaltungen mit ihren
vielfachen Bedeutungsnuancen und Sinnbezügen suggerieren das Geschichtsbild, das der jeweilige
Maya-Herrscher den Seinen einzureden wünschte. Der Himmelsvogel mit personifizierten Flügeln und
dem Kopf eines Zoomorphs sitzt rittlings auf dem Körper des Kosmischen Monsters, eines
drachenähnlichen Ungeheuers, das den Verbindungsweg zwischen natürlicher und übernatürlicher Welt
verkörpert.
Bock von Lennep ist Künsder und zugleich Historiograph der alten Maya. Fast scheint er im Sinne
der byzantinischen Ikonenmaler als minutiöser Kopist des Vorgegebenen aufzutreten. Das Bild stellt
sich als schweigsame und unbewegliche Kundgebung dar, doch ruft es im Geiste des Betrachters
Bewegungsvorstellungen wach, die der Künsder allerdings auch gegenständlich- assoziativ motiviert.
Seine Zeichnungen überreden förmlich das Auge des Betrachters, farbmystischen Visionen zu folgen
und gegenständliche Zusammenhänge zu suchen. Durch Formwiederholungen und Parallelismen will
er suggestiv auf den Betrachter wirken. Das Sujet wird, fragmentarisch aufgespalten oder kaleidos-
kopisch verdichtet, mehrmals gezeigt, und zwar im Rhythmus des zu suggerierenden Bewegungsablaufes
verschoben. Alles scheint richtungslos, voller Einfälle, voller Gesichte, ein Herauswachsen eines Elementes
aus dem anderen, eine unendliche Kette von Assoziationen, ein Augenblick träumerischen Gebanntseins.
Der Schmerz, die Angst und Bedrohung ist zur Formel reduziert und die Formel wird expressiv
aufgebrochen. Eine seltsame Kraft zur Verdinglichung seiner Empfindungen lässt aus den einzelnen
addierten Motiven, aus rhythmischen Wiederholungen einfacher typischer Grundformen eine neue
Wirklichkeit entstehen. So enthüllt die Figurenwelt die menschliche Tragödie Lateinamerikas.
Die Einsicht in die Vergeblichkeit allen Protestes, in die Unabwendbarkeit dessen, was einst
den Maya geschah und dem Menschen heute bevorstehen könnte, hat bei Bock von Lennep
nicht zur Resignation geführt, sondern zur Emigration in den Mythos, zur Einsicht in die ewige
Wiederkehr des Unabänderlichen, in dem sich der Mensch schlechthin behaupten muss. Der Künsder
kleidet seine Aussage in eine Form, die in besonderer Weise das Allgemeingültige meint:
In mythologische Bild- und Sagenstoffe, in denen menschliche Schicksale archetypisch formuliert sind.
Grauenhafte Visionen des Bösen, der lauernden Dämonie stehen neben Erlösungsmotiven, die zu
neuer Synthese und zu ausgleichender Ordnung und Einbindung der sich zum Verhängnis steigernden
Elemente führen können. Gestalten formieren sich wie zufällig aus den graphischen Linienschichten,
wie sich aus Wolkenbildungen zufällige Figuren ergeben können, die im nächsten Augenblick wieder
zerfließen. Aus dem organischen Wachsen, Verändern und Vergehen entwickelt Bock von Lennep
seine Bildzeichen. Das Schweigen, das Sterben nimmt alles Blühen wieder in seinen Ursprung zurück.
Klaus Hammer
Ausstellungseröffnung „Mundo Perdido Verlorene Welt" Handzeichnungen im
Fraunhofer Institut Dresden, 27. 04. 2005. Einführung: Dieter Bock von Lennep
Während im Jahr 1992 Europa und den USA die 500. Wiederkehr der sogenannten Entdeckung der
neuen Welt feierte, lehnte der Weltrat Indianischer Völker jede Art von Feier oder Gedenktag ab.
Hervorzuheben seien vielmehr die zerstörerischen Wirkungen in der Folge der angeblichen Entdeckung.
Die systematischen Bemühungen der Eroberer, die zur teilweisen Ausrottung ganzer Völker und zu
fünf Jahrhunderten fortgesetzter Aggressionen geführt haben, heute als positive Weltereignisse zu
feiern, stellten eine weitere Entwürdigung der indigenen Völker dar. Das geografische Gebiet, in dem
heute die modernen Maya leben, ist nahezu identisch mit jener Zone, die ihre Vorfahren bereits vor
drei- bis viertausend Jahren besiedelten. Noch heute leben in Guatemala sechs Millionen Maya auf
dem gleichen Boden ihrer Vorväter und einst erstreckte sich das Land der „klassischen" Maya über ein
Gebiet von über 350 000 Quadratkilometern. Viele neue fachwissenschaftliche Untersuchungen
verweisen auf den Fakt, dass die Geschichte Mittelamerikas neu geschrieben werden muss. Eine Fülle
von Forschungsergebnissen aus Sozial- und Kulturgeschichte belegen, wie sehr ein auf uns
überkommenes Geschichtsbild aus der Sicht und den Interessen der Eroberer und ihrer Nachfahren
geschrieben wurde. Themen der Bedeutung der historischen Hochkultur bis hin zum indianischen
Widerstand sind neu zu überdenken. In den meisten guatemaltekischen Schulbüchern wird noch
immer wenig über die Zeit vor der spanischen Invasion vermittelt, als begänne die Geschichte dieses
Landes erst mit dem Eroberer Pedro de Alvarado. Guatemala begreift ihre Nationalkultur als ladinische
Kultur, der Kultur der spanischen Nachfahren, hingegen die Kultur der Maya mehr als heimisches und
ländliches Brauchtum angesehen wird, behaftet mit dem Makel der Rückständigkeit. Auf der anderen
Seite vermarktet der guatemaltekische Staat die historische Mayakultur zu kommerziellen Zwecken des
Tourismus. Die in den indianischen Gemeinden noch heute lebendige und in ihrem Wert unschätzbare
Bedeutung des kulturellen Mayakosmos mit seinen sozialen Bindungen, seinem Weltverständnis,
seinen Sprachen, Ritualen, Mythen und Geschichten, für eine guatemaltekische Nationalkultur wird
ausgeschlagen. Was aber ist die so beschworene ladinische Kultur, ist der heutige Ladino nicht kulturell
eher heimatlos? Befindet er sich doch seit der Kolonialisierung auf dem Boden einer ihm fremden
Kultur, deren dialektische Zuwendung er sich verweigert, liebäugelnd und imitierend eine europäische
und nordamerikanische Kultur. Unausgesprochenes, jedoch praktiziertes Staatskonzept in Mexiko und
Guatemala ist eine „Assimilierung" der indigenen Bevölkerung in einen „modernen" Staat, was heißt,
die Abkehr der Betroffenen von vielen in Jahrhunderten gewachsenen kulturellen Bindungen. Das
europäische Verständnis für die Komplexität der altamerikanischen Kulturen fällt nicht leicht, wenn
man allein die Wiege der Menschheitskultur im Mittelmeerraum sieht. In Wahrheit hat die Menschheit
ihre Kultur in gleichrangiger Form auch in China, Mesoamerika und Peru entwickelt. Die Maya zählen
mit zu den Gesellschaften, die den Übergang von der dörflichen Agrargemeinschaft zur hoch-
entwickelten Stadtkultur vollzogen. Voraussetzungen dafür waren die Schaffung einer Hochreligion,
sowie einer außerordentlichen Staatskunst, die das Fundament für eine über tausend Jahre währende
stabile Gesellschaftsordnung legte. Ihre Hieroglyphenschrift gehört mit zu den auf unserem Planeten
am längsten verwendeten Schriftsystemen. Bis zur entgültigen Unterwerfung der Maya durch ihre
spanischen Eroberer 1697 war die Mayaschrift das bedeutendste Medium ihrer Selbstdarstellung. Wer
in der Mayareligion nichts anderes sieht als eine Ansammlung absonderlicher exotischer Kulte, der irrt.
Sie ist eine hocheffiziente Definition des Wesens der Welt. Sie beantwortet auf ihre Weise die Fragen
über die Herkunft der Menschheit, den Zweck des irdischen Daseins und das Beziehungssystem,
in das der Mensch durch Familie und Umwelt und seine Götter eingebunden ist. In dieser Sicht war
die Welt durchdrungen von der Kraft des Übernatürlichen. Unsere kategorische Unterscheidung von
belebter und unbelebter Materie ist für den Maya auch heute noch unakzeptabel, denn in seinen Augen
ist alles belebt. Die kosmische Ordnung ist nicht zufällig und dem menschlichen Handeln fern.
Gleich dem Lebenszyklus der Maispflanze, hängen Wohlergehen und Fortbestand des Weltalls auch
von der Mitwirkung der menschlichen Gemeinschaft ab, die durch das Ritual erfolgt.
Humberto Ak'abal
Das Feuer
kauernd
nimmt es dem Brennholz seine Trauer
indem es ihm
sein brennendes Lied summt.
Und das Holz
hört zu
und verbrennt
bis es vergisst
das es ein Baum war.
Auf meinen Reisen nach Yucatan, Guatemala und Honduras konnte ich darin
Bestätigung finden, dass das Volk der Maya nicht nur ein Stück Vergangenheit ist. Noch immer
sprechen Millionen Maya die fünfundzwanzig Dialekte ihrer Muttersprache. Kleidung, Rituale, Weltan-
schauung, Sozialstruktur und Produktionsweisen lassen unschwer vorspanische Wurzeln erkennen.
Wie schon zur Präklassik stellt auch heute ihre Religion eine Bühne dar, auf der sie ihre Politik
inszenieren. Die Webkunst der Maya hat eine einzigartige über tausend Jahre alte Tradition und Qualität,
im Erhalt auch historischer Muster, Symbole und gestalterischen Gliederungen zeigt sich eine
Kontinuität bis in unsere Tage. Kernstück einer möglichen Wahrung von indigener Identität drückt
sich heute in Begriffen wie Kosmovision kontra Wertvorstellungen der westlichen Zivilisation aus und
in Beispielen der agrarischen Lebensgemeinschaften gilt es, das gegenseitige Angewiesensein aller auf
den gemeinsamen Lebensvollzug zu übernehmen. Im Spannungsfeld zwischen Tradition und Moderne,
Anpassung und Widerstand, Globalisierung und Isolation ist der Maya der Gegenwart nicht mehr der
Bauer, der im abgeschiedenen Dorf Mais und schwarze Bohnen für die Selbstversorgung produziert.
Bei allen Widersprüchen und Rückschlägen hat die Mayaidentität eine neue Dimension bekommen.
Es gibt in der Geschichte und Gegenwart Lateinamerikas bedeutende Künstler und Schriftsteller, an
deren Haltung und Stilistik durchaus angeknüpft werden kann. Inspirationsquelle vieler, wurde der
Schöpfungsmythos der Maya, dem „Popol Vuh". Bereits in den 40iger Jahren des 20. Jh., begann sich
der Begriff „realismo magico" auszuprägen und auf geniale Weise verstand der guatemaltekische
Literaturnobelpreisträger Miguel Angel Asturias zwei scheinbar unvereinbare Wirklichkeiten und
Weltanschauungen, die indigene und die europäische miteinander zu verschmelzen. Lateinamerikanische
Filmemacher, Komponisten und bildende Künstler gestalteten und gestalten einen unschätzbaren
Beitrag zur Weltkultur. Und dies gerade in ihrer sehr eigenen, hochartifiziellen Verschmelzung von
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, Leben und Tod, Traum und Wirklichkeit.
Seit 1973 freischaffend, immer auf der Suche nach den mir und meinen Themen gemäßen bild-
nerischen Mitteln, wendete ich mich ab 1995 der Zeichnung zu. Lange angelegte Inhalte fanden erneut
die ihr gemäße Sprache. Meine Vorliebe für lateinamerikanische Autoren und meine Auseinander-
setzung mit der mittelamerikanischen Sozial- und Kulturgeschichte führten mich auch folgerichtig zur
Kultur der Maya. Vor und nach zwei Studienreisen 2000 und 2002 nach Mexiko- Yucatan, Honduras
und vor allem Guatemala, entstanden innerhalb der letzten Jahre großformatige Farbhandzeichnungen.
Auf ihnen versuche ich Ereignisse zwischen Phantasie und Wirklichkeit transparent zu machen. Auf
manchen Blättern hört man vielleicht den Wind leise heulen oder ferne Klänge einer geheimnisvollen
Musik. Es ist der Reiz der unglaublichen Realitäten, die mich zum Gestalten drängen. Vieles belasse ich
im Bereich des Phantastischen oder es mögen sich bildliche Entsprechungen in der Literatur
Lateinamerikas oder der Schöpfungsgeschichte der Mayas finden. Das Form- und Mythenmaterial aus
archäologischen Funden, die Relief- und Geschichtsstelen mit ihren in Stein geschlagenen Bildern und
Hieroglyphen und dem noch heute lebendigen Kunsthandwerk der Maya, bilden einen Ausgangspunkt
meines gestalterischen Dialoges. In vielen Arbeiten nähere ich mich bewusst der drängenden Fülle der
Maya- Formsprache mit ihrem „horror vacui", bei dem ich ahne, das die Angst vor der Leere, das ein
nicht geformter Bildraum den Dämonen Wirkungsraum geben könnte. Bei allen Näherungen, suche
ich den Dialog zwischen den Kulturen, denn im Bildaufbau, in der Komposition und dem Einsatz
der zeichnerischen Mittel, bin ich der europäischen Kunsterfahrung verpflichtet. Meinen gestalterischen
Dialog mit der Kultur der Maya, ihren Menschen und Landschaften, ihren Mythen und Geschichten
begreife ich als meine Form der Liebe und Anteilnahme an ihrem Leiden, ihrem heutigen Aufbruch
und der Wahrung ihrer Identität.
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